
FÜR JUNGE DICHTER

Nur allzuoft werden mir von jungen Männern deutsche Gedichte zugesendet mit dem Wunsch: ich 
möge sie nicht allein beurteilen, sondern auch über den eigentlichen dichterischen Beruf des 
Verfassers meine Gedanken eröffnen. Wie sehr ich aber dieses Zu-trauen anzuerkennen habe, so 
bleibt es doch im einzelnen Falle unmöglich, das Gehörige schriftlich zu erwidern, welches 
mündlich auszusprechen schon schwierig genug sein würde. Im allgemeinen jedoch kommen diese 
Sendungen bis auf einen gewissen Grad überein, so daß ich mich entschließen mag, für die Zukunft 
einiges hier anzudeuten.
Die deutsche Sprache ist auf einen so hohen Grad der Ausbildung gelangt, daß einem jeden gegeben 
ist, sowohl in Prosa, als in Rhythmen und Reimen, sich dem Gegenstande wie der Empfindung 
gemäß, nach seinem Vermögen glücklich auszudrücken. Hieraus erfolgt nun, daß ein jeder, welcher 
durch Hören und Lesen sich auf einen solchen Grad gebildet hat, daß er sich selbst einigermaßen 
deutlich wird, sich alsobald gedrängt fühlt, seine Gedanken und Urteile, sein Erkennen und Fühlen, 
mit einer gewissen Leichtigkeit mitzuteilen.
Schwer, vielleicht unmöglich, wird es aber dem Jüngeren einzusehen, daß hierdurch, im höheren 
Sinne, noch wenig getan ist. Betrachtet man solche Erzeugnisse genau, so wird alles, was im Innern 
vorgeht, alles, was sich auf die Person selbst bezieht, mehr oder weniger gelungen sein und 
manches auf einen so hohen Grad, daß  es so tief als klar, so sicher als anmutig ausgesprochen 
erscheint.  Alles Allgemeine, das höchste Wesen wie das Vaterland, die grenzenlose Natur sowie 
ihre einzelnen unschätzbaren Erscheinungen überraschen uns in einzelnen Gedichten junger 
Männer, woran wir den sittlichen Wert nicht verkennen dürfen, und die Ausführung lobenswürdig 
finden müssen. Hierin liegt aber gerade das Bedenkliche: denn viele, die auf demselben Wege 
gehen, werden sich zusammengesellen und eine freudige Wanderung zusammen antreten, ohne sich 
zu prüfen, ob nicht ihr Ziel allzufern im Blauen liege.
Denn leider hat ein wohlwollender Beobachter gar bald zu bemerken, daß ein inneres jugendliches 
Behagen auf einmal abnimmt daß Trauer über verschwundene Freuden, Schmachten nach dem 
Verlornen, Sehnsucht nach dem Ungekannten, Unerreichbaren, Mißmut, Invektiven gegen 
Hindernisse jeder Art, Kampf gegen Mißgunst, Neid und Verfolgung die klare Quelle trübt, und so 
sehen wir die heitere Gesellschaft sich vereinzeln und sich zerstreuen in misanthropische Eremiten. 
Wie schwer ist es daher, dem Talente jeder Art und jedes Grades begreiflich zu machen: daß die 
Muse das Leben zwar gern begleitet, aber es keineswegs zu leiten versteht.
Wenn wir beim Eintritt in das tätige und kräftige, mitunter unfreundliche Leben, wo wir uns alle, 
wie wir sind, als abhängig von einem großen Ganzen empfinden müssen, alle früheren Träume 
Wünsche, Hoffnungen und die Behaglichkeiten früherer Märchen zurückfordern, da entfernt sich 
die Muse und sucht die Gesellschaft des heiter Entsagenden, sich leicht Wiederherstellenden auf, 
der jeder Jahreszeit etwas abzugewinnen weiß, der Eisbahn wie dem Rosengarten die gehörige Zeit 
gönnt, seine eigenen Leiden beschwichtigt und um sich her recht emsig forscht, wo er irgendein 
fremdes Leiden zu lindern, Freude zu fördern Gelegenheit finde.
Keine Jahre trennen ihn sodann von den holden Göttinnen, die wenn sie sich der befangenen 
Unschuld erfreuen, auch der umsichtigen Klugheit gerne zur Seite stehen; dort das hoffnungsvolle 
Wer-den im Keime begünstigen, hier eines Vollendeten in seiner ganzen Entwicklung sich freuen. 
Und so sei mir erlaubt, diese Herzensergießung mit einem Reimwort zu schließen:

Jüngling, merke dir in Zeiten, 
Wo sich Geist und Sinn erhöht: 

Daß die Muse zu begleiten, 
Doch zu leiten nicht versteht.



NOCH EIN WORT FÜR JUNGE DICHTER

Unser Meister ist derjenige, unter dessen Anleitung wir uns in einer Kunst fortwährend üben, und 
welcher uns, wie wir nach und nach zur Fertigkeit gelangen, stufenweise die Grundsätze mitteilt, 
nach welchen handelnd wir das ersehnte Ziel am sichersten erreichen.
In solchem Sinne war ich Meister von niemand. Wenn ich aber aussprechen soll, was ich den 
Deutschen überhaupt, besonders den jungen Dichtern, geworden bin, so darf ich mich wohl ihren 
Befreier nennen; denn sie sind an mir gewahr geworden, daß, wie der Mensch von innen heraus 
leben, der Künstler von innen heraus wirken müsse, indem er, gebärde er sich wie er will, immer 
nur sein Individuum zutage fördern wird.
Geht er dabei frisch und froh zu Werke, so manifestiert er gewiß den Wert seines Lebens, die Hoheit 
oder Anmut, vielleicht auch die anmutige Hoheit, die ihm von der Natur verliehen war. Ich kann 
übrigens recht gut bemerken, auf wen ich in dieser Art gewirkt; es entspringt daraus gewissermaßen 
eine Naturdichtung, und nur auf diese Art ist es möglich, Original zu sein.
Glücklicherweise steht unsere Poesie im Technischen so hoch, das Verdienst eines würdigen 
Gehalts liegt so klar am Tage, daß wir wundersam erfreuliche Erscheinungen auftreten sehen. 
Dieses kann immer noch besser werden, und niemand weiß, wohin es führen mag, nur freilich muß 
jeder sich selbst kennenlernen, sich selbst zu beurteilen wissen, weil hier kein fremder, äußerer 
Maßstab zu Hülfe zu nehmen ist.
Worauf es aber ankommt, sei in kurzem gesagt. Der junge Dichter spreche nur aus, was lebt und 
fortwirkt, unter welcherlei Gestalt es auch sein möge; er beseitige streng allen Widergeist, alles 
Mißwollen, Mißreden, und was nur verneinen kann; denn dabei kommt nichts heraus.
Ich kann es meinen jungen Freunden nicht ernst genug empfehlen, daß sie sich selbst beobachten 
müssen, auf daß bei einer gewissen Fazilität des rhythmischen Ausdrucks sie doch auch immer an 
Gehalt mehr und mehr gewinnen.
Poetischer Gehalt aber ist Gehalt des eigenen Lebens; den kann uns niemand geben, vielleicht 
verdüstern, aber nicht verkümmern. Alles was Eitelkeit, das heißt Selbstgefälliges ohne Fundament 
ist, wird schlimmer als jemals behandelt werden.
Sich frei zu erklären, ist eine große Anmaßung; denn man erklärt zugleich, daß man sich selbst 
beherrschen wolle, und wer vermag das? Zu meinen Freunden, den jungen Dichtern, Sprech ich 
hierüber folgendermaßen: Ihr habt jetzt eigentlich keine Norm, und die müßt ihr euch selbst geben; 
fragt euch nur bei jedem Gedicht, ob es ein Erlebtes enthalte, und ob dies Erlebte euch gefördert 
habe. Ihr scid nicht gefördert, wenn ihr eine Geliebte, die ihr durch Entfernung, Untreue, Tod 
verloren habt, immerfort betrauert. Das ist gar nichts wert, und wenn ihr noch so viel Geschick und 
Talent dabei aufopfert.
Man halte sich ans fortschreitende Leben und prüfe sich bei Gelegenheit; denn da beweist sich's im 
Augenblick, ob wir lebendig sind, und bei späterer Betrachtung, ob wir lebendig waren.
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